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as Verhalten von Mit-
gliedern der AfD-Besu-

chergruppe in der Gedenk-
stätte Sachsenhausen ist
respektlos und menschen-
verachtend, weil es die Op-
fer des Holocausts verhöhnt.
Dies gilt umso mehr, als die
rechten Störer ihr Verhalten
vorher offenbar bis in den
Wortlaut von Äußerungen
hinein abgesprochen haben.
So viel menschliche Kälte
lässt einen frösteln.

D

Es liegt nahe, sich über
solches Verhalten zu entrüs-
ten. Das genügt aber nicht.
Denn die Störaktion ist Teil
einer Strategie, die darauf
abzielt, den gesellschaftli-
chen Konsens zum Thema
Gedenken auszuhebeln.

Ob Björn Höcke, der eine
„erinnerungspolitische
Wende“ gefordert, oder Ale-
xander Gauland, der von der
NS-Zeit als „Vogelschiss“
der Geschichte gesprochen
hat – führende AfD-Politiker
geben eine Linie widerlicher
Verharmlosung vor, der nun
wie in der Gedenkstätte Ta-
ten folgen. Es reicht nicht,
darauf nur mit Bekenntnis-
sen zu antworten. Neue
Konzepte sind gefragt.

Das gilt gerade für die
Zeit nach der Generation
der Zeitzeugen. Das Geden-
ken muss weitergehen. Da-
für werden aber neue For-
men benötigt. Es geht mehr
denn je darum, mit der Erin-
nerung an die Opfer des Ho-
locausts der Kostbarkeit
und Würde jedes einzelnen
Menschen immer wieder
neu gewahr zu werden.

KOMMENTAR

Menschliche Kälte
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Von
Stefan
Lüddemann

BERLIN/ORANIENBURG
Eine Besuchergruppe aus
dem Wahlkreis von AfD-Bun-
destagsfraktionschefin Alice
Weidel soll mehrfach eine
Führung durch die KZ-Ge-
denkstätte Sachsenhausen
bei Berlin gestört haben, be-
richtet der „Tagesspiegel“.

Unter anderem seien die
Verbrechen in dem Konzent-
rationslager der Nazis durch
Vergleich mit angeblichen
Verbrechen der Alliierten re-

lativiert worden. Wenig spä-
ter habe der Referent das pä-
dagogische Programm abge-
brochen. Die Gruppe sei des
Geländes verwiesen worden.

Die Fahrt der Gruppe vom
Bodensee war dem Bericht
zufolge vom Bundespresse-
amt finanziert. Weidels Büro
zeigte sich überrascht. Ihr
Sprecher sagte: „Beim Be-
such der Gedenkstätte war
Alice Weidel nicht zuge-
gen.“ dpa

AfD-Besuchergruppe stört
in Sachsenhausen

in „Best-of“ des Bü-
cherherbstes ver-

spricht die Lit.Cologne
Spezial in Köln. Der kleine
Herbst-Ableger des alljähr-
lich im März stattfinden-
den Kölner Literaturfesti-
vals bietet diesmal unter
anderem Lesungen mit Ti-
mur Vermes, Martin Wal-
ser und Jonas Jonasson.
Dazu wirken nach Anga-
ben der Veranstalter vom
Freitag die Schauspieler
Walter Sittler, Mariele Mil-
lowitsch, Christian Berkel
und Katharina Thalbach
mit. Einer der Höhepunkte
ist die Lesung von Michael
Ondaatje („Der englische
Patient“), der seinen neuen
Roman „Kriegslicht“ vor-
stellt. Darin entwirft er ei-
ne Familiengeschichte, die
aus lauter Rätseln besteht.
Den deutschen Text liest
Ulrich Noethen. dpa

Die Termine der Lit.Colog-
ne Spezial  liegen etwas
zerstreut: am 17. Septem-
ber, vom 9. bis zum 14. Ok-
tober und am 27. Novem-
ber.
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Lit.Cologne
mit Michael
Ondaatje

Markus Rindt  (Bild), Mit-
begründer und Intendant
der Dresdner Sinfoniker,
erhält den mit 10 000 Euro
dotierten Erich-Kästner-
Preis des Dresdner Presse-
clubs. Damit werde dessen
vielfältiges Engagement
gegen Nationalismus, Fa-
natismus und Abschottung
geehrt, teilte der Presse-
club gestern mit.   Foto: dpa
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ERINNERUNGSKULTUR  Nach der Generation der Zeitzeugen sind neue Konzepte der Erinnerung gefragt.
Kunstwerke kommen als Träger der Erinnerung immer mehr in den Fokus. Aber wo liegen die Grenzen medialer Träger?

DÜSSELDORF Sie sei „nicht
jüdisch“, außer „in Hitlers
Sinn“, sagte Anni Albers. Die
Bauhauskünstlerin, die 1933
umgehend emigrierte, brach-
te mit beißender Ironie auf
den Punkt, was das grauen-
hafte Schicksal von Millio-
nen im Holocaust Umge-
brachter vorbereiten sollte –
der Ungeist stigmatisieren-
der Ausgrenzung. Anni Al-
bers stammte aus der Berli-
ner Verlegerfamilie Ullstein,
war protestantisch getauft,
leitete als Textilkünstlerin ab
1931 am Dessauer Bauhaus
die Textilwerkstatt. 1966/67
webt sie im Auftrag des Je-
wish Museums in New York
ihre „Six Prayers“, mit denen
sie unmöglich scheinendes
versucht – mit einem Kunst-
werk den sechs Millionen
Opfern zu gedenken.

Aber kann Kunst das über-
haupt leisten? „Es ist ein
Werk der Würde, Stärke und
Ernsthaftigkeit“, sagt Maria
Müller-Schareck über die

„Six Prayers“. Die Kuratorin
präsentiert die gewebten Bil-
der gerade als Teil der epo-
chalen Retrospektive auf das
Werk von Anni Albers in der
Kunstsammlung Nordrhein-
Westfalen in Düsseldorf. Die
fragilen Kunstwerke, die zu-
letzt 1999 in Deutschland zu
sehen waren, werden nur
noch selten verliehen. An den
Rhein kamen sie mit verkürz-
ter Ausleihfrist, gehen nach
dem 9. September zur zwei-
ten Station der Ausstellung
an die Londoner Tate.

Müller-Schareck nennt die
sechs schmalen Bilder ein
„gewebtes Memorial“. Als
Anni Albers für ihre „Six
Prayers“ am Webstuhl saß,
liefen in Frankfurt die Ausch-
witz-Prozesse. Gedenken und
Aufarbeitung waren nicht
selbstverständlich. Über den
Völkermord hatte sich eine
dichte Decke des Schweigens
und Vergessens gelegt. Heute
stellt sich eine neue Aufgabe.
Die Generation der Zeitzeu-
gen verlässt uns. Lebendige
Erinnerung darf aber nicht
abbrechen.

Initiative von Grütters

Mit dem Programm „Ju-
gend erinnert“ will Staatsmi-
nisterin Monika Grütters
(CDU) vor allem junge Leute
wieder neu für dieses wichti-
ge Thema erreichen. Zwei
Millionen Euro für die An-

laufphase des Projektes 2019,
22 neue Stellen für Gedenk-
stätten, frische Konzepte für
praxisnahe Vermittlungsar-
beit: Mit dem Projekt solle
„das Geschichtsbewusstsein
der Jugendlichen gestärkt“
und dem „erschreckender-
weise wieder wachsenden
Antisemitismus entgegenge-
treten“ werden, sagt Monika
Grütters.

„Uns steht das Gedenken
ohne Zeitzeugen bevor. Ich
glaube aber an die Kraft der
Kunst“, benennt Kuratorin
Müller-Schareck die Aufgabe,
die sich der Erinnerungskul-
tur jetzt stellt, und vertraut
dabei besonders auf die Mög-
lichkeiten der Kunst. „Das In-

teresse an der Kunst der Zeit-
zeugen des Holocausts wächst
ständig“, sagt dazu Jürgen
Kaumkötter, Kurator am Zen-
trum für verfolgte Künste in
Solingen. Diese Kunst sei als
„emotionale Erinnerung“ be-
sonders wertvoll. Diese Sicht
teilt auch Nils-Arne Kässens,
Direktor des Felix-Nuss-
baum-Hauses in Osnabrück.
Der 1944 in Auschwitz ermor-
dete Künstler sei mit seinen
Bildern von Exil und Verfol-
gung zu einem „Seismografen
des Holocausts“ geworden.
Nussbaum habe so einen
„symbolischen Ausdruck“ für
ein Verbrechen gefunden, das
sich letztlich der Darstellbar-
keit entziehe“ so Kässens.

Aber liegt darin nicht zu-
gleich das zentrale Problem
einer Erinnerung, die sich
mehr und mehr auf mediale
Träger stützen muss? „Der
Holocaust wird historischer
werden. Die emotionale Be-
troffenheit rückt in den Hin-
tergrund. Das ist grausam,
aber unvermeidlich“, be-
nennt der Berliner Kurator
und Autor Julian Heynen das
Dilemma einer Erinnerungs-
kultur, die den Kontakt zu
Zeitzeugen unweigerlich ver-
lieren wird. „Die Kunst ist
nicht privilegiert, mit diesem
Thema umzugehen“, sagt
Heynen vor allem im Hin-
blick auf den 2015 entstande-
nen „Birkenau“-Zyklus von
Gerhard Richter.

Richters „Birkenau“

Der Kunststar hatte Re-
produktionen von Fotos, die
Häftlinge 1944 im Kremato-
rium des Vernichtungsla-
gers Auschwitz-Birkenau
aufgenommen hatten, abs-
trakt übermalt. Das vierteili-
ge Werk wurde 2015 im
Dresdner Albertinum, 2016
im Museum Frieder Burda in
Baden-Baden gezeigt. Im
Jahr darauf übergab Richter
eine fotografische Version
der Bilder dem Deutschen
Bundestag.

Julian Heynen wertet
Richters skrupulösen Schaf-
fensprozess als Beleg für ei-

ne „fast unmögliche Annä-
herung“ des Künstlers an
das Thema des Völker-
mords. Die Möglichkeiten
der Malerei seien im Hin-
blick auf das Gedenken aus-
gereizt, findet Heynen, der
Richters „Birkenau“-Werk
auch als Beleg eines künstle-
rischen Scheiterns sieht.
Nach Heynens Worten be-
steht die wichtigste Funkti-
on eines solchen Werkes dar-
in, das „diskursive Geden-
ken anzustoßen. Dessen
Notwendigkeit steht für ihn
außer Frage, gerade im Hin-
blick auf Ostdeutschland.
Dort sei die Debatte über
den Holocaust bis heute
„stillgestellt“, meint Hey-
nen.

Eine naive Gleichsetzung
der Kunst mit einem Thema
kann es nicht geben, vor al-
lem nicht im Hinblick auf
den Holocaust. Bleibt also
nur der Besuch von Gedenk-
stätten als einzig legitimem
Weg der Erinnerung? Anni
Albers nannte ihre „Six Pray-
ers“ beziehungsreich „Fa-
denhieroglyphen“. Deren
gewebtes Muster wirkt wie
eine Schrift, die gelesen, wie
der Hinweis auf Schicksale,
der verstanden werden will.
„Diese Bildtafeln sind eine
Aufforderung“, sagt Maria
Müller-Schareck. Diese
Aufforderung lautet: Geden-
ke!

Ein Mahnmal aus Bast und Baumwolle
Erinnerung ohne Zeitzeugen: Kann die Kunst das Geden ken an den Holocaust tragen?

����������	
������
��
	�����������	�
���������
���������	��������������
�������
�������������
��
���
��
������	�
��������
������������������������
����������� �
�
������
!"����
�����

Von Stefan Lüddemann

Gewebtes Memorial:  Die „Six Prayers“ der Bauhauskünstlerin Anni Alber s sind derzeit in Düsseldorf zu sehen. © The Jewish Museum, New York/John Parnell Photo; K unstsammlung NRW

Künstler unter dem Druck der Vertreibung:  Bauhaus-
künstlerin Anni Albers am Webstuhl (links). Der Osn a-
brücker Felix Nussbaum malte 1943 sein „Selbstbildn is
mit Judenpass“. Foto: © Kunstsammlung NRW, Michael Gründel

OSNABRÜCK  Forscher ha-
ben einen bislang unbe-
kannten Antikriegstext des
Osnabrücker Schriftstellers
Erich Maria Remarque
(1898–1970) wieder ent-
deckt. Der tagespolitische
Essay „In the Presence of
Mine Enemies“ (In Gegen-
wart meiner Feinde) er-
schien 1929 in der amerika-
nischen Frauenzeitschrift
McCall’ s Magazine, teilte
das Erich-Maria-Re-
marque-Friedenszentrum
gestern mit. In dem Essay
äußere Remarque sich pazi-
fistisch zu den Folgen und
Konsequenzen des Ersten
Weltkrieges (1914–1918),
hieß es. Das deutsche Origi-
nal des Essays ist nach bis-
herigem Forschungsstand
nicht erhalten. epd

KOMPAKT

Essay von Remarque
wiederentdeckt


